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Wenn ein Mensch mit übermenschlichen Fähigkeiten auftaucht, ist das
nicht immer ein Grund zur Freude. Menschen, die Sturm erzeugen
können, Feuerkugeln aus ihren Handflächen rufen oder sich mit 300
km/h bewegen sind einem normalen Menschen weit überlegen. Manche
dieser Übermenschen verhindern Verbrechen, andere begehen sie. Sie
werden dann als Superhelden und Superschurken bezeichnet.



Doch nicht immer ist ein Superheld zur Stelle, wenn ein
Superschurke auftaucht. Superhelden arbeiten oft nur auf begrenzten
Territorien, wie Städten oder Landstrichen. Wenn ein Krimineller
mit übermenschlichen Fähigkeiten auftaucht und kein Superheld für
ihn zuständig ist, kann die Polizei oder das Militär oft nicht viel
gegen ihn ausrichten.



Aus diesem Grund hatte Interpol ein spezielles Einsatzkommando ins
Leben gerufen: Die Übermenschen-Sondereinheit. Die Einheit bestand
lange Zeit aus ehemaligen Soldaten, die für tot erklärt wurden, um
im Geheimen einen Kampf gegen die wachsende Zahl an Übermenschen
auszutragen. Nach einer verhängnisvollen Mission wurde das Team
leider fast ausgelöscht.



Um Kämpfer mit mehr Erfahrung einzusetzen, wurden die überlebenden
Teammitglieder mit Häftlingen zusammen in ein neues Team gesteckt.
Da diese Häftlinge gegen Superhelden gekämpft hatten, verfügten sie
auch über die nötige Erfahrung, um mit Superschurken fertig zu
werden.








Das Team wird nach Japan geschickt, um eine Serie von
Raubüberfällen aufzuklären. Es existieren Beweise, dass ein
Übermensch der Anführer einer Bande ist, die Spielhallen und
Casinos der japanischen Mafia überfallen.



Der Einsatz wird diesmal erschwert, da die Öffentlichkeit bereits
von der Existenz des Übermenschen weiß. Neben Killern der Mafia und
der örtlichen Polizei ist auch eine dubiose Gruppe Söldner hinter
dem Übermenschen her.



Das Team muss sich mit einer Vielzahl neuer Feinden herumschlagen.
Und auch der Übermensch hat noch ein paar Asse im Ärmel.








Das Team besteht aus drei ehemaligen Soldaten und drei
Ex-Häftlingen. Die Soldaten sind der amerikanische Captain Ryen
Charcher (35 Jahre alt, Anführer), der taiwanesische Leutnant
Sirikit Lee (27 Jahre alt, Scharfschützin und Feldärztin) und der
russische Sergeant Grigorij Romanow (29 Jahre alt,
Sprengstoffexperte). Die Ex-Häftlinge sind der lateinamerikanische
Söldner John Black (27 Jahre alt, Waffenspezialist und zweiter
Anführer), der deutsche Mafiakiller Tim Schmidt (30 Jahre alt,
Nahkampfexperte) und die brasilianische Hackerin Funke (21 Jahre
alt, Hackerin und Technikerin).Die Vorgesetzte des Teams ist Lucia
Green (34 Jahre alt), eine Afroamerikanerin. Sie vertritt das Team
aber nur auf politischer Ebene. Nur die höchsten und
einflussreichsten Politiker von Interpols Mitgliedsländern wissen
von der Existenz des Teams oder der Teammitglieder.




























In Japan gab es neben Tokio noch andere Megastädte. Städte mit
tausenden oder millionen von Einwohnern. Sapporo war eine von
diesen Städten. Wie in jeder riesigen Metropole gab es auch in
Sapporo viele dunkle Ecken, an denen man nicht vorsichtig genug
sein konnte. Das 52 Card Casino war eines der vielen halblegalen
Geschäfte, die in großen Städten wie Pilze aus dem Boden schossen.



Das Casino arbeitete zwar zum größten Teil legal, hatte jedoch enge
Verbindungen zu örtlichen Verbrecherclans. Sobald einer der
Besucher zu viel Gewinn machte oder die Casinoleitung auch nur
einen Betrug vermutete, tauchten ein paar Handlanger dieser
Verbrecherclans auf und begleiteten den Besucher nach draußen. Die
meisten überlebten schwer verletzt.



Im Inneren des Casinos war alles leuchtend bunt. Spielautomaten,
Pokertische, Roulette und andere Glücksspiele waren hier
aufgereiht. Junge Männer in Jacketts arbeiteten an den Tischen oder
an dem Stand, an dem man Geld gegen Chips tauschen konnte. Junge
Frauen in Hasenkostümen servierten Alkohol und lenkten
unvorsichtige Besucher ab.



Die einzigen Spiele, die nicht manipuliert waren, waren die
privaten Pokerrunden, die die Sicherheitsleute im Nebenraum
veranstalteten. Hier wurde auch nicht um viel Geld gespielt. Es
ging eher darum die Zeit totzuschlagen, bis es das nächste Mal
Ärger gab. Der Chef des Casinos kam öfters vorbei und erkundigte
sich nach wichtigen Gästen. Oft kamen lokale Politiker, wichtige
Angestellte der Wirtschaft oder sehr reiche Privatleute vorbei. Um
die kümmerte sich der Chef immer persönlich.



Als der Chef, ein dicklicher Mann mit Brille, den Wachraum betrat
schüttelte einer der Sicherheitsleute sofort den Kopf. Er war dafür
zuständig, die Bilder der Überwachungskameras zu überwachen. Durch
jahrelange Erfahrung erkannte er einen bekannten Störenfried oder
einem wichtigen Kunden sofort.



Der Chef wollte schon wieder gehen, als der Sicherheitsleute rief:
„Leute, da passiert was, jemand hat gerade 'ne Waffe gezogen.“ Die
Sicherheitsleute sprangen sofort auf und griffen nach ihren eigenen
Dienstwaffen. Kurz darauf waren drei Schüsse im Casino zu hören.
„Scheiße, da sind noch mehr, drei am Eingang,“ berichtete der
Sicherheitsmann an den Monitoren, „und ich glaub, Haijo wurde
getroffen, er liegt am Boden.“



Die Sicherheitsleute stürmen aus dem Nebenraum und suchten die
Angreifer. Der Chef war zwar beunruhigt aber auch neugierig. Er
schlich den Sicherheitsleuten hinterher und blieb hinter einem
Roulettetisch in Deckung.



Die Angreifer waren leicht zu finden. Es waren die einzigen
Menschen außer den Sicherheitsleuten, die nicht auf dem Boden
lagen. Es waren insgesamt acht Angreifer. Der Mann, der die Waffe
gezogen hatte, stand an der Bar und zielte auf die
Sicherheitsleute, die hinter einem umgekippten Pokertisch in
Deckung gegangen waren.



Die drei Angreifer, die der Wachmann an den Monitoren noch gemeldet
hatte, standen einfach mitten im Raum und schienen sich keine
Gedanken um ihre Deckung machen zu müssen. Ein fünfter bewaffneter
Angreifer war inzwischen an den Spielautomaten aufgetaucht und
bedrohte ein paar Gäste.



Drei unbewaffnete Menschen, die aber eindeutig zu den Angreifern
gehörten, waren bereits dabei, das Bargeld von den Geldwechslern
einzusammeln. Es waren zwei Männer und eine Frau, die das Geld in
große Taschen verpackten.



Alle Angreifer hatten ähnliche Klamotten an: Schwarze Hosen,
schwarze Kapuzenpullover, weiße Masken. Auf den Pullovern war
jeweils eine rote Zahl oder ein Buchstabe und ein Symbol. Die
Symbole waren dieselben, wie die auf den Spielkarten. Zwei der
Angreifer hatten Herzen, einer ein Kreuz, drei hatten Pik und nur
Karo fehlte.



Nur der Anführer, der mit den drei bewaffneten Mitten im Raum
stand, sah anders aus. Er hatte keine Maske auf und auf seinem
Pullover war ein blaues >J<. Zudem hatte er seine Waffe einem
seiner Kumpane gegeben.



„Meine Herren, ich bitte sie ruhig zu bleiben,“ bat der Mann mit
dem J, „ein Toter wird doch für heute reichen oder? Wir sind nicht
daran interessiert Menschen zu töten, wenn wir nicht müssen.“
„Haijo, verdammt,“ murmelte einer der Sicherheitsleute, „sie haben
Haijo getötet. Lasst euch das nicht gefallen Jungs!“



Einheitlich gaben drei der fünf Sicherheitsleute ihre Deckung auf
und schossen auf die drei Angreifer ohne Deckung. Doch was nun
geschah hätten sie nicht gedacht. Schon in dem Moment, in dem die
Sicherheitsleute aufstanden hatte der Mann mit dem J seinen Arm
ausgestreckt und zwei Spielkarten flogen davon. Die
Sicherheitsleute vermuteten, dass sie aus dem Ärmel des Mannes
kamen, doch gleichzeitig mit den Schüssen wurden die Karten
plötzlich immer größer.



In weniger als einer Sekunde waren sie jeweils einen Quadratmeter
groß und schwebten in der Luft. Die Kugeln schlugen hinein und
hinterließen nicht mal Kratzer. „Sagt nicht, ich hätte euch keine
Chance gegeben,“ meinte der Mann mit dem J. Augenblicklich
verschwanden die Karten und der Mann mit dem J warf eine neue Karte
nach dem mittleren Sicherheitsmann. Die Karte hatte messerscharfe
Kanten und drang mühelos in den Hals des Sicherheitsmannes ein, der
sofort tot zusammenbrach.



Die übrigen Angreifer erschossen problemlos die beiden verdatterten
Sicherheitsleute, die immer noch standen. Die beiden
Sicherheitsleute in Deckung und den Chef ließen sie in Ruhe.



„Warum können die Leute nie auf mich hören?“ fragte der Mann mit
dem J und ging zur Bar, „ich habe doch eindeutig gesagt, dass ich
niemanden töten werde, wenn ich nicht muss.“ „Ja, das hast du,
Boss,“ stimmte einer der Angreifer zu. „Schleimer,“ kommentierte
ein anderer Angreifer.



„Wir sind fertig,“ rief plötzlich eine Angreiferin. Sie hatte dabei
geholfen, das Geld in die Taschen zu packen. „Hervorragend, dann
lasst uns gehen,“ meinte der Mann mit dem J erfreut, „und sie alle
bitte ich, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen.“



Als die Angreifer gehen wollten, geschah jedoch noch etwas
Unerwartetes. Der Mann mit dem J machte gerade seinen ersten
Schritt. Die Kellnerin hinter der Bar wich ängstlich zurück und
stieß dabei ein Glas Schnaps um. Der Schnaps ergoss sich komplett
über den Pullover des Mannes mit dem J.



„Oh nein, bitte verzeihen sie mir!“ schrie die Kellnerin panisch
und kauerte sich hinter der Bar zusammen, „es war keine Absicht.“
„Hast du 'ne Ahnung, wessen Klamotten du da gerade versaut hast?“
fragte einer der Angreifer wütend und richtete seine Waffe auf die
Kellnerin, die panisch quietschte.



„Bitte, tun sie meiner Verlobten nichts!“ bat ein weiterer
Angestellter des Casinos und stellte sich schützend vor die
Kellnerin. Er war offenbar mit der Kellnerin verlobt. „Jetzt
entspannt euch alle mal!“ rief der Mann mit dem J und drückte die
Waffe des Angreifers vorsichtig nach unten, „das ist doch nur ein
kleiner Fleck. Kein Grund aus der Haut zu fahren.“








Im Hauptquartier der Übermenschen-Sondereinheit ging gerade noch
alles ruhig zu. Die Teammitglieder hatten sich auf Anweisung von
Lucia in einem der Konferenzräume versammelt. Ryen, Lee und
Grigorij wussten schon, was jetzt passieren würde. Es war Zeit für
den alljährlichen Pflichtvortrag über nationale und geschlechtliche
Unterschiede.



Umgangssprachlich ausgedrückt: Ein Vortrag, warum Rassismus und
Sexismus im Team nicht geduldet wurde. Laut Ryen waren Rassen- und
Geschlechtsunterschiede aber bisher noch nie ein Problem bei der
Übermenschen-Sondereinheit.



Da das Team aus den besten Kämpfern aller Mitgliedsländer Interpols
bestand, waren jedes Mal über ein Dutzend Länder vertreten. Auch
wenn dieses Mal nur sechs Teammitglieder aus fünf Ländern anwesend
waren, musste dieser Vortrag gehalten werden.



Ein Mitglied des Ethikkomitees hielt jedes Mal den Vortrag. Es war
eine Lehrerin aus Portugal. Das Ethikkomitee setzte sich auch aus
verschiedenen Ländern und verschiedenen Berufsgruppen zusammen, um
möglichst viele Meinungen zu haben. Oft waren die vielen Meinungen
eher hinderlich für alle Beteiligten. Aber so hatten es die
Politiker bei der Gründung des Teams eben entschieden.



„Seien sie gegrüßt,“ begann die Lehrerin, „ich bin hier, um mit
euch über eure internationale Arbeit zu sprechen. Drei von euch
kenne ich auch schon. Wie wäre es, wenn wir uns alle erst mal
vorstellen?“



„Haben sie keinen Zugriff auf unsere Akten?“ fragte John, der
gelangweilt in seinem Stuhl hing. „Werden sie uns Hausaufgaben
aufgeben?“ fragte Funke, die wie ein Kind am ersten Schultag wirkte
und schon alle Stifte farblich geordnet vor sich hatte. „Wieso
reden sie mit uns noch immer wie mit Kindergartenkindern, obwohl
die Hälfte von uns schon zum dritten Mal hier mitmacht?“ fragte
Ryen als drittes.



„Ich habe Zugriff auf eure Akten,“ antwortete die Lehrerin
lächelnd, „aber ich möchte auch versuchen, gut mit euch
auszukommen. Hausaufgaben bekommt ihr nicht, aber ihr solltet
trotzdem aufpassen. Und es tut mir leid, falls ich euch nicht
altersgemäß behandle. Ich versuche es zu lassen.“



„Das hat sie die letzten drei Jahre auch schon gesagt,“ verriet
Ryen leise an Tim. „Also ich bin Miss Loredo,“ stellte sich die
Lehrerin vor, „und wie heißt ihr.“ „Sirikit Lee, John Black, Tim
Schmidt, Funke, Grigorij Romanow, Ryen Charcher,“ zählte Ryen der
Reihe nach auf.



„Oh, gut … sehr schön,“ meinte Miss Loredo etwas enttäuscht, „nun,
fangen wir an. Gab es in letzter Zeit denn einen kleinen Streit
unter euch?“ „Funke versucht sich regelmäßig erfolglos vor dem
Training zu drücken,“ verriet Tim. „Ich habe John versehentlich mit
einem Medizinball beworfen,“ gestand Grigorij, „ich hatte nicht
gesehen, dass er neben mit stand.“



„Ich streite mich oft mit meinem Laptop,“ fügte Funke hinzu, „ich
sage ihm die ganze Zeit, dass er arbeiten soll, aber er steht
einfach nur mit schwarzem Bildschirm 'rum.“ „Hast du ihn
angeschaltet?“ fragte Lee amüsiert. „Nicht immer, wäre das
wichtig?“ fragte Funke zurück. „Du bist die Technikexpertin,“
entgegnete Lee schlicht. Niemand im Team zweifelte daran, dass
Funke diesen Streit als Scherz erfunden hatte. Allerdings konnte
man bei ihr nie ganz sicher sein.



„Also, ich sehe, es gibt gewisse kleine Spannungen,“
schlussfolgerte Miss Loredo, „aber im Allgemeinen arbeitet ihr gut
zusammen. Gab es auch Streit, der sich nicht auf eure Person,
sondern auf eure Hautfarbe, eure Heimat oder euer Geschlecht
bezogen hat. Ihr könnt es mir auch gerne später im Vertrauen
erzählen.“



Alles blieb still. „Das ist gut, so was sollte nämlich auch nicht
passieren,“ fuhr Miss Loredo fort, „Funke, steh doch bitte mal auf.
Seht euch Funke genau an. Was denkt ihr, wenn ihr ihre dunkle Haut
und ihre knappen Klamotten seht?“



„Ich denke, dass jetzt ein plötzlicher kalter Wind lustig wäre,“
meinte Tim. Fast alle im Raum fanden das lustig und lachten. Nur
Miss Loredo wusste nicht so recht, wie sie diesen Witz einordnen
sollte. Funke streckte Tim die Zunge heraus, lächelte aber dabei.
Plötzlich klopfte jemand an und die Tür öffnete sich. Lucia kam in
den Konferenzraum mit einem dünnen Aktenordner in der Hand.



„Tut mir leid, aber ich muss diesen Vortrag unterbrechen,“
verkündete Lucia, „Team, ihr seid vorerst von dem Vortrag befreit.
Man braucht euch in Japan.“ „Uh, ich wollte schon immer mal nach
Japan,“ freute sich Tim, „viele Kampfkünste kommen aus Japan.
Japanisch ist auch eine der wenigen Sprachen, die ich ziemlich gut
spreche.“



„Das freut mich zu hören,“ meinte Lucia, „leider habt ihr keine
Zeit, irgendwelche Dojos zu besichtigen. Kommt in die
Kommandozentrale, Lonny bereitet schon eure Ausrüstung vor. Miss
Loredo, ich kann ihnen leider nur anbieten, hier im Hauptquartier
zu übernachten, bis die Mission vorbei ist.“ „Wenn das als
zusätzlicher, bezahlter Urlaub angesehen wird bin ich gerne bereit
zu warten,“ meinte Miss Loredo lächelnd, „lasst euch Zeit, meine
Lieben. In Portugal ist ausreichend für Vertretung gesorgt.“
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